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Da find auch ſchon bie Lichter vom Dorf. Das iſt die 
kleine Straße zum Hauſe. Das Haff liegt düſter, die Wellen 
brauſen. Es funkelt über dem Schoum der ſich brechenden 
Wellen, das große Sternenlicht iſt wieder entzündet. Ge⸗ 
gen das Sternenlicht ſieht er auf dem Maſte den Wimpel 


ſich drehen. Kehr wieder! ſteht in dem Wimpel. Winke, 
8 Tag und Nacht. Kehr wieder! ſteht in dem 
impel 


Er tritt ins Haus. Sie ſind beim Abendbrot, die Mut⸗ 
ter, der Mik und der Hann. Der Dow ſetzt ſich zu ihnen. 
Sie eſſen, keiner ſpricht ein Wort. 

Der Dow legt den Löffel hin: „Mutter ...!“ 

„Ja, Dowchen : 

„Es wird nun gut fein... ich hab' mir ſo gedacht 
du kannſt mir mal nachher gleich das Fangbuch geben. mit 
den Verrechnungen, ich werde mal... Ich werde dir das 
abnehmen, Mutter, du haſt Arbeit genug ... Wieviel habt 
ihr geſtern gefangen, Mik? Wann bringſt du das Boot 
raus, Hann, zum Überholen? Morgen? Iſt gut. Ich beſtell' 
den Zimmermann. Ich will mal ſehen, was mit dem Boot⸗ 
chen noch zu machen iſt ...“ 

Die Mutter läßt den Kopf ſinken. Sie beugt ſich, das 
mußte ſo kommen, und das iſt meine Schuld. Und das ſoll 
auch ſo ſein, Dow, wie du das ſagſt, denn du biſt der Herr. 
Ich habe es geſehen, ich hab' es erkannt: du biſt der rechte 
Herr, das ſoll nun fo ſein 


* 


Der Dow iſt mit einem Schlag ganz verändert. Noch 
ein Knabe und doch wie ein Mann geworden. 

Morgens mit den Früheſten raus, abends als letzter 
ins Bett, und überall iſt der David. Er iſt am Boot, wenn 
die Fiſcher aufs Haff gehen. Er wartet ſchon am Strande, 
wenn der Schwarm der heimkehrenden Boote noch weit 
draußen die ſtillen Schwingen breitet. Er führt das Fang⸗ 
buch. Er iſt im Boot, wenn das zum Fiſchdampfer geht, zu 
verladen. 

überall iſt der Dow. Überall ſieht man ihn auftauchen 
in ſeinem blauen Anzug, auf dem Kopf die Fiſchermütze. 
Überall ſteht er da, ein Abbild ſeines Vaters. Dieſe Hal⸗ 
tung, das Geſicht des Vaters dieſes klare und kühne Ge⸗ 
ſicht. Seine blauen Augen ſeßen alles. Sein Geſicht iſt 
braun, aber ſchmal. Auch ſein Mund iſt ſchmal. Überall iſt 
der Junge, aber nirgends ſieht man ihn lachen. 

Nun wartet er nicht mehr, ſagen die Leute im Dorf. 
Aber was wiſſen die Leute, wie oft am Tag der Dow einen 
raſchen Blick zum Leuchtturm ſchickt, immer noch keine weiße 

ahne ..? Aber nun wartet der Dow nicht mehr, jagen 
die Leute, und das iſt gut ſo, ſagen ſie, das iſt ſehr gut. 


Denn da iſt nicht alles in Ordnung im Haus des Peleikis, 
wir haben das lange gewußt. Iſt gut, wenn da der Junge 
ein bißchen die Augen aufmacht, denn es geht um ſein Erbe. 
Verſteh' einer die Marucke, die Frau. Hat einen Mann ge⸗ 
habt, ſolch einen Mann wie den Peleikis, und nun ſchmelßt 
ſie ſich ſo einem an den Hals, wie der Hann einer iſt. Ja, 


da muß der Dow mächtig ums Haus ſein, denn wenn's nach 


der Frau ginge 


Den David aber bewundern ſie alle. Das iſt ein 
Junge. Ihr Kinder, ſeht euch mal den David an. 


Der David weiß von nichts, will von keiner Bewunde⸗ 
rung wiſſen. Der hat andere Sorgen. Der führt mit Mik 
1 ernſte Geſpräche: „Wie ſteht Zand in Königs⸗ 

erg?“ 

„Schlecht.“ 

„Breſſen immer noch gedrückt?“ : 

ER: noch. Wann drücken fie uns die Fiſchpreiſe 
nicht.“ 0 * 

Der Mik ſteht dem Jungen ganz totenernſt Rede und 
Antwort. Sein Lächeln — nein, der Junge, der Junge! — 
zeigt er ihm nicht. Aber es iſt wirklich gut, Dowchen, daß 


du dich anlernſt, mal deine Naſe in dieſe Sache ſteckſt. Allg 


Achtung vor dir. Ich mach' da mit, ich helf dir, wo ich 
nur kann, das ſollſt du mir glauben. Und was die beiden 
da angeht, das Liebespaar — wer kann die Frau begrei⸗ 
fen? — das ſchadet denen auch nichts, daß ſie fühlen, daß da 
immer ein Paar Augen find... Alſo, Dow, lieber Junge, 


ich bin mit dem ganzen Herzen dabei. 


Ja, der Mik macht mit. Was, der junge Fiſcherwirt 
willſt du ſein? Gut. Ich erkenn' dich an. Siehſt du nicht, 
wie ich dir zum Gruß mit dem Zeigefinger an den Rand 
meines Strohhutes fahre? Der Dow ſieht das, er iſt dank⸗ 
bar und ſtolz. Denn nur drei Menſchen hat der Mik ſo ge⸗ 
grüßt, indem er mit dem Zeigefinger mal ſo ein bißchen zum 
Hutrand fährt. Erſtens den Herrn Pfarrer. Zweitens den 
Herrn Gemeindevorſteher. Dann war drittens der Vater, 
der Fiſcherwirt. Nun aber fährt der Mik, wenn er den Dow 
kommen ſieht, auch mit dem Finger zur Hutkrempe. Dow, 
Junge, willſt du noch mehr? 


— — — — — — — 


Das weiße Schiff kommt von Cranzbeek. Es iſt ein 
Sonntag. Jetzt iſt der Dampfer auf der Höhe der Mole 
von Nidden. Nun ſchwenkt er ein. Nun kommt er langſam 
an die Mole, legt an. Na, wer wird heute mit dem Damp⸗ 
fer gekommen fein? Das iſt immer für die Niddener eine 
ganz hübſche Überraſchung und Abwechflung, zu ſehen, wer 
kommt. Heute iſt nun noch Sonntag, da ſteht eine ganze 
Menge Menſchen auf dem Dampferſteg. 


„Koffertragen .. Jungs ..!“ ruft der Kapitän von der 
Kommandobrücke an Land. Ein paar Jungen warten ſchon, 
die ſtürzen vor. 


„Koffertragen, David Peleikis, mal hier ran, meinen 
Koffer tragen ...“ ruft eine frohe und ſtarke Stimme, 
Der Herr, der ſo ruft, wehrt einem andern Jungen, der 
zuſpringen will: „Nein, laß, meinen Koffer wird der Davld 
Peleikis tragen ... David Peleikis ..!“ 

„Hier!“ 


- 


„Junge, biſt du gewachſen in den zwel Jahren, die ich 
nicht hier war. Was macht das Laufen? Junge, biſt du ge⸗ 
wachſen ..“ 

Der David ſteht vor einem Herrn in brauner Leder⸗ 
joppe, der ihn fröhlich auzwinkert und durch ſeine Brillen⸗ 
gläſer betrachtet. Dann haut er dem Dow auf die Schuster: 
„Na, ſag mal an, Manſch, Dow, wie geiht?“ 

Der Dow iſt ganz rot vor Freude geworden: „Der 
Herr Maler Mollenmeiſter iſt wieder nach Nidden ge— 
kommen 

„Iſt er, mein Sohn, iſt er. Und nun mal den Koffer 
aufgepackt, du treibſt ja jetzt dieſen Sport, hab' ſchon ge⸗ 
hört. Und denn wollen wir mal ein bißchen zu Blode tip- 
peln. , 

Der David ſchwingt fich den Koffer auf die Schulter. 
Der iſt mal ſchwer. Dann aber ſtapft er tapfer, tapfer 
neben dem Maler die Landſtraße durchs Dorf, durch den 
tiefen Sand. 

„Na, und nun erzähl mir mal, wie es gegangen iſt die 
ganze Zeit.“ 

Der Dow gibt keine Antwort. Er ſieht nur ſo von 
unten her, unter dem Koffer hervor nach dem Maler, weißt 
du denn nichts? ... und ich kann jetzt auch nicht reden, der 
Koffer iſt ſchwer . 

„Na, denn will ich dir die Sache mal leicht machen, 
Dow. .“ Der Herr Maler Mollenmeiſter bekommt blanke 
Augen, wie er jetzt mit ſeiner Anſprache beginnt, „alſo 
brauchſt mir nichts zu erzählen, Dow, ich weiß alles. Ich 
weiß einfach alles, mein Jung. Ich hab' gleich in Cranzbeek 
nach dir gefragt, und der Kapitän hat mir die ganzen Stun⸗ 
den Fahrt nur von dir erzählt. Biſt ja hier eine Berühmt⸗ 
heit geworden. Nein, nein, ſieh mich nicht ſo an, ich ſpotte 
nicht. Und damit wir uns gleich verſtehen, will ich dir 
meine Meinung über dich ſagen: Hut ab vor dir, David 
Peleikis. Ein mordsbraver Junge biſt du geworden.“ 

Der Junge gibt keine Antwort. In ſeinem Geſicht loht 
ein Brand. 

„Und denn hör mal zu, David Peleikis. Du weißt doch, 
wie ich mit deinem Vater war. Das war noch einer, unter 
uns, brauchſt es ihnen nicht zu ſagen, aber da waren alle 
andern Volksgenoſſen Ker im Dorf doch die reinen Pa⸗ 
chulken dagegen. Du kannſt nun zu mir immer kommen, 
wenn du willſt. Dann wollen wir uns in aller Gemütlich⸗ 
keit mal was von deinem Vater erzählen. Und noch etwas 
andres habe ich mir ausgedacht, Dow. Sieh mal, Dow, es 
iſt doch nun ganz gleich, wo ich male. Ob ich hinter der 
Düne male oder an einer Stelle, von der man auch das 
Meer ſehen kann .. . du verſtehſt mich ...? Und ich habe 
Augen wie ein Uhu, trotz meiner Brille, und die Uhnaugen, 
da hilft kein Streiten, find doch nun mal die ſchärfſten auf 
der Welt. Alſo, Junge, ich werde alles ſehen, was da über 
das Meer kommt, darauf kannſt du dich verlaſſen. Wir 
verſtehen uns doch, Dow. ..“ 

Die große Freude liegt auf dem Geſicht des Jungen. Wie 
gut iſt der Herr Mollenmeiſter! Der iſt immer zu ihm ſo 
gut geweſen. Aber der Koffer, der Koffer... der iſt wirk⸗ 
lich ſchwer, fo ſchwer, daß es faſt über feine Kraft geht. — 
Und ich weiß das, ich weiß das, mein Junge, denkt der 
Maler, aber im Augenblick ſollſt du ihn noch ſchleppen, ich 

m nun mal meine innige Freude dran, dich jo zu ſehen, 
Junge a a 

„Aber jetzt eins, Dow. Mir kannſt es doch ſagen. Mir 


mußt du das ſchon erzählen, nämlich, warum du jetzt in den 


Stand der laſtenſchleppenden Wüſtenkamele gekommen biſt? 
Warum trägſt du Koffer, was doch eigentlich, ich meine, der 
Sohn vom Fiſcher Chriſtup Peleikis nicht nötig hat...“ 

Iſt der Koffer mal ſchwer. Der Dow fängt an zu 
keuchen. Wenn man mal abſetzen könnte! Aber der Herr 
Mollenmeiſter geht weiter. 

„Alſo los, warum ſchleppſt du Koffer ...?“ 

Warum ich das tue? Keinem andern in der Welt würde 
ich daron ſprechen, aber dem Herrn Mollenmeiſter kann ich's 


erzählen, der verſteht mich, der hat auch den Vater gekannt, 


der weiß, wie Vater war... „Das iſt ... im nächſten Jahr 
muß nun — das neue Boot gebaut werden... Der Vater 
hat das Geld dazu.. ſchon geſpart ... Aber das will ich 
nicht ... daß wir Vaters Geld nehmen ...“ 

Iſt der Koffer ſchwer ..! Nun kann ich bald nicht mehr. 
Aber ich muß durchhalten, ſonſt bekomme ich weniger Geld 
für das Tragen 

„Na, und — ?“ 


„Ich will nun ſelbſt das Geld für den Kahn verdienen, 
der neue Kahn ... das ſoll ... mein Geſchenk an den Vater 
ſein ... wenn der wiederkommt ...“ 

„Was haſt ſchon zuſammen ...“ 

„Siebzehn Mark ... ich trag' noch nicht lange, Herr 
Mollenmeiſter ...“ Er ſagt es demütig, wie eine Entſchul⸗ 
digung. 

„Und was koſtet der Kahn ...“ 

„Dreitauſend Mark.“ 

Da muß der Maler Mollenmeiſter doch lachen. Aber 
das iſt ein beſonderes Lachen ... Siebzehn Mark und drei⸗ 
tauſend ... Wie lange muß er da noch ſchleppen! Aber was 
fragt der Junge danach! Er denkt an den Vater, dann 
rechnet ſein Kopf nicht mehr. Dann rechnet nur noch ſein 
Herz, und das rechnet großzügig und leicht. Was iſt das 
dann ſchon für eine Summe, zum Lachen ... 

Aber du biſt mir ein Junge, Dow, ein herrlicher Junge. 
Dieſe Liebe zum Vater und dieſe Treue. Das iſt eine Größe, 
wie aus Heldenliedern könnte das ſein. Ich weiß, wie 
ſchwer du jetzt ſchleppſt, du hrichſt faſt zuſammen. Aber da⸗ 
bei leuchten deine Augen, denn du denkſt an den Vater. 
Herrlich, herrlich iſt das, Fiſcherjung David Peleitis... 

„Aber nun haſt du dich als Laſtkamel genug produziert, 
mal her mit dem Koffer ...!“ Der Maler faßt nach dem 
Koffer. Der Junge fängt an, ſich zu wehren. 

„Mach doch keinen Unſinn, Dom, ſo ſtehen wir doch nicht, 
ſo bin ich doch nicht, daß ich dich hier ſo ſchleppen laſſe, vor 
meinen Augen...” Haft ja ſchon genug zu tragen auf dei⸗ 
nen Knabenſchultern, du armer Jung. Laß nun auch mal 
einen andern dir bißchen helfen, gib mal ab, von deinem 
Reichtum, gut zu ſein, wenigſtens eine Kleinigkeit 

Aber der Dow wehrt ab. Die Angſt ſteht in feinen 
Augen: dann verdiene ich weniger Geld... 

„Laß doch, Jung, und ſei ganz beruhigt, das gilt. Ich 
werde dir den vollen Tarif bezahlen ...“ 

Nun ſchreiten ſie weiter durch den Sand. Der Maler 
will noch vieles vom David wiſſen. 

„Alſo bis wann mußt das Geld zuſammenhaben?“ 

„Bis zum nächſten Sommer. Das Boot ſollte in dieſem 
Jahr gebaut werden, aber ich hab' die Mutter gebeten, da 
hat ſie ja geſagt. Wir müſſen ein neues Boot haben, denn 
unſer Boot iſt morſch und alt. Der Mik ſagt, es hält ſchon 
dieſen Sommer nicht aus.“ 

„Und wenn es dieſen Sommer nicht aushält.“ 

„Ja, dann 

Ja, dann weißt du nicht weiter. Und mit dem Herzen 
kann man nicht Boote bauen laſſen. Das iſt nun mal ſo 
auf der Welt. f 

Damit find fie am Haufe. „Dank' dir ſchön, Dom für 
das Tragen. Hier iſt die Bezahlung...“ 

„Ich kann nicht wechſeln.“ Der Dow hält ein Goloͤſtück 
in ſeiner Hand. 

„Wer hat was vom Wechſeln geſagt, du Wüſtenkamel? 
Ich zahl' Sondertarif. Grüß Gott, Jung. Spar weiter an 
deinen dreitaufend ...“ 


Am Sonnabendmittag kommen die Fiſcherboote nach 
Haus. Dann werden die Bootchen ſchön klar gemacht. Die 
Netze werden in den kleinen Gärtchen auf den Geſtellen 
ſchön ſauber aufgehängt, da können ſie nun wehen und 
in der Sonne hängen. Die Fiſcher aber gehen mal an den 


Schrank, in dem iſt der gute blaue Anzug, der wird ange⸗ 


zogen. Dann noch das Pfeiſchen oder die Sonntagszigarre, 
der Feiertag kann beginnen. 

Jaja, das iſt auch mal ganz ſchön, da wird dem Menſchen 
ganz wohlig zumut. Sie ſetzen ſich vor das Haus, iſt mal 
auch ganz ſchön, ſo das Haffchen von weitem zu ſehen. 
Oder ſie gehen ins Dorf, mal an den Zaun zum Nachbar. 
Da kann man ein bißchen herumſtehen und mal was 
ſprechen: „Na, wie geht's und was macht bei euch der Fang?“ 
„Denk mal einer, der Wulweitis iſt letzten Dienstag ohne 
Maſt nach Hauſe gekommen. Wie muß er das angeſtellt 
haben? Das tft mal ein dummer Hund...“ 

Da alſo, an ſo einem Sonnabend — und das iſt heute 
wieder ein herrlicher Tag — da hat ſich auch der Hann in 
Kluft geworfen. Nun tritt er aus dem Haus, pikfein in 
ſeinem blauen Anzug, die Schiffermütze mit einer Extra⸗ 
kordel aus Seide hat er ſich windſchief auf die roten 


Bürſtenhaare geſetzt. Der ſieht mal heute unternehmend 


— 


N 


aus. Da, auf der Bank vor dem Hauſe ſitzt ſchon die Ma⸗ 
rucke, auch geputzt. Der Hann begrient ſich und ſchmeißt ſich 
noch mehr in die Bruſt. Na, was hat er geſagt? Ja, die 
Weiber, die Weiber! Die kennt er doch, na ja, da erwartet 
ihn ſchon die Marucke. Siehſt du wohl, das muß nur erſt 
mal richtig hungrig werden, das Langhaar. Dann kommt 
alles andre von ſelbſt. Er, der Hann, kennt das Weiber⸗ 
volk doch. 

Die Marucke alſo iſt auch im Staat. Warum ſoll ſie auch 
nicht, wenn doch heute Feiertag iſt? Und daß ſie das ganz 
neue, bunte Tuch aus Memel um die Schultern hat? Wozu 
hat ſie es gekauft? Soll es bloß im Kaſten liegen? 

Nun hält ſie die Hände im Schoß und ſieht in die Weite, 
gradeaus, vor ſich hin. Iſt das mal heute glänzend und 
ſchön, das Haffchen. und ich ſehe gar nicht, daß du, Hann, 
chon neben mir biſt 

Der Hann kneift die Augen zuſammen: „Na. ..?“ 

Da iſt ja der Hann. Die Frau iſt ganz erſtaunt. Sieh 

mal einer an, ich hab' gar nicht gewußt, daß der Hann im 
Haus war. Ich denk', der Hann iſt im Krug. Ich hab' mich 
ein bißchen angezogen und hier auf die Bank geſetzt. Aber 
iſt das Haffchen heute mal ſchön, iſt das ſchön .. Ich muß 
immer aufs Haff ſehen, nicht nach ihm, ich kann das gar 
nicht. Denn ein Zittern iſt ſchon in mir, wenn ich ihn nur 
neben mir weiß. Nun iſt er aber noch extra nach mir ge⸗ 
kommen. 
Der Hann ſieht doch gleich, was mit der Frau los iſt. 
Siehſt du wohl, da haſt du dich nun ſo lange geſträubt und 
getan, warum und wozu? Und jetzt haſt dich ganz groß⸗ 
artig in Staat geſchmiſſen für mich und kannſt nicht ſchnell 
genug mit mir in die Sandkule kommen. Aber ſo ſeid ihr 
Weiber. Da iſt keine anders. 


(Fortſetzung folgt.) 
—— —ũ— 


Leben und Kälte. i 
Die Natur verträgt Polarkälte 
leichter als Siedehitze. 

Von Proſeſſor Dr. 9. Wohlbold. 


Ein bedeutender Aſtronom und Phyſiker der Gegen⸗ 
wart ſchreibt einmal, daß nach roher Schätzung höchſten 
Falles der tauſend⸗billionſte Teil des Weltalls Bedingungen 
bietet, unter denen ein ſolches Leben wie auf unſerer Erde 
möglich iſt. Er begründet dieſe Annahme vor allem da⸗ 
mit, daß nur in einem ſo unendlich kleinen Raum im 
Kosmos Temperaturen herrſchen, die für das Gedeihen 
von Organismen unerläßlich find, überall ſonſt iſt es für 
Tiere oder für Pflanzen entweder zu warm oder zu kalt, 
fie würden verbrennen oder erfrieren. Solche Zahlen 
müſſen natürlich immer problematiſch bleiben. Aber ſie 
ſind doch wohl bis zu einem gewiſſen Grad begründet, 
vor allem inſofern als dem Leben in der Tat Temperatur- 
grenzen geſetzt ſind. Sie laſſen ſich nach oben hin ziemlich 
eindeutig feſtſtellen. Organismen müſſen — es handelt ſich 
ſelbſtverſtändlich immer um ein Leben im krdiſchen 
Sinn — zugrunde gehen, ſobald ſie einer Temperatur aus⸗ 
geſetzt werden, bei der das Eiweiß in ihrem Körper ge⸗ 
rinnt. Dieſe liegen nicht ſonderlich hoch. Es gibt zwar 
Algen. die in heißen Quellen von 64 Grad Celſius ge⸗ 
deihen. Manche ſollen ſogar bis zu 85 Grad aushalten. 
Aber im allgemeinen darf man 50 Grad als die höchſte 
für Organismen ertragbare Wärme anſehen. Darüber 
hinaus ſterben ſie ſchnell ab. 

Anders iſt es mit der Kälte. Hier ſcheint es zweifel⸗ 
haft, ob überhaupt eine Grenze für das Leben beſteht. Für 
die warmblütigen Tiere beſteht ſie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Bei ihnen iſt ja eine ziemlich genau feſtgelegte 
Temperatur etwas zum Weſen des Organismus Ge⸗ 
höriges. Innerhalb gewiſſer, aber nur enger Grenzen 
kann fie allerdings ſchwanken. Wovon fie abhängt, wiſſen 
wir nicht. Keinesfalls etwa von der Körpergröße. Die 
Maus hat die gleiche Blutwärme wie der Menſch, nämlich 
37 Grad. Wir meſſen 36 Grad bei Elefant und Igel, 

40 Grad beim Falken und beim Rind. Die Temperatur 
der Umwelt hat mit der Blutwärme nur ſehr wenig zu 
un. Ganz belanglos iſt fie allerdings nicht. Genau geſagt 


hat das menſchliche Blut in den gemäßigten Zonen 36,6 bis 
37,4, bei dem tropiſchen Menſchen aber 37,6 bis 38,2 Grad. 
Ein Mehr oder Weniger iſt krankhaft. 

Wie auch bei warmblütigen Tieren äußere Umſtände 
die Blutwärme beeinfluſſen können, zeigen Verſuche, die 
mit Ratten angeſtellt wurden. Ihre Temperatur beträgt 
normal 36,2 Grad. Wurden die Tiere in einem Raum von 
33 Grad über Null aufgezogen, jo ſtieg die Blutwärme auf 
37,9, hielt man die Ratten von der Geburt an bei 5 Grad, 
fo fiel die Bluttempe ratur auf 34,4 Grad. Im ganzen aber 
iſt ſie bei den Warmblütlern gleichbleibend, Herabſetzung 
wird raſch gefährlich. Für den Menſchen bedeuten 27 Grad 
eine ſchwere Schädigung, 25 Grad ſind lebensgefährlich. 
Affen mit einer normalen Temperatur von 38 Grad 
wurden bei 14 Grad — immer meinen wir hier 
Temperaturen über Null — ſcheintot, ſie konnten aber durch 
Wärme wieder belebt werden. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe ſchon bei höheren 
wechſelwarmen Tieren. Sie können ohne Schaden 
eine beträchtliche Kälte ertragen und bei niederen, vollends 
einzelligen Organismen ſcheint es faſt keine Grenze zu 
geben. Fiſche können unter Umſtänden gefrieren, ohne 
zugrunde zu gehen. Schleie z. B. hat man bei minus 
15 Grad einfrieren laſſen. Bei Fröſchen geht das noch mit 
28 Grad Kälte, erſt bei 30 Grad unter Null ſterben ſie. 
Der Tod tritt bei ſolchen Tieren gewöhnlich dann ein, 
wenn die Körperſäfte gefrieren, und dann iſt die Urſache 
rein mechaniſch. Beim Gefrieren dehnen ſich die Säfte 
aus und zerſprengen das Gewebe. Dieſes Gefrieren er⸗ 
folgt allerdings eben nicht, wie beim Waſſer, bei Null 
Grad, denn Löſungen können, wie man ſagt, „unterkühlt“ 
werden. Das Meerwaſſer gefriert infolge ſeines Salz⸗ 
gehaltes erſt bei 3 Grad unter Null. Andere Löſungen 
kann man noch viel ſtärker unterkühlen. Menſchenblut 
gefriert erſt, auch wenn es nur ein einziger kleiner Tropfen 
iſt, bei 15 Grad Kälte. Immerhin liegt die Grenze des 
Erträglichen bei Wirbeltieren, auch bei wechſelwarmen, 
noch recht hoch. Bei Wirbelloſen aber fällt ſie ſchnell und 
ſchließlich — man möchte faſt ſagen — ins Bodenloſe. 
Inſekten überleben in Maſſen den härteſten Winter, 
ſie ſelbſt, ihre Larven und Puppen können ſteinhart ge⸗ 
frieren; 20, 25 Grad Kälte ſchaden ihnen gar nichts, noch 
weniger ihren Eiern. Den Eiern der Seidenſpinner z. B. 
ſcheinen Temperaturen von 40 Grad unter Null ſogar zu⸗ 
träglich zu ſein. Aus den Eiern, die gefroren waren 
kommen mehr Seidenraupen als aus anderen. Aber es 
geht auch noch tiefer. Tauſendſüßern können 40, den 
winzigen Rädertierchen 60 bis 90 und den hochentwickelten 
Schnecken ſogar 120 Grad unter Null nichts anhaben. 

Auch Pflanzen ertragen im allgemeinen viel mehr 
Kälte, als man gewöhnlich meint. So gehen Weinreben 
und Zirbelkieſern auch bei 20, Eichen und Buchen bei 25, 
Apfel⸗ und Birnbäume bei 33 Grad unter Null ſelbſt nach 
Wochen nicht zugrunde, und die Bäume und Sträucher 
Sibiriens überdauern ohne Schaden 60 Grad Kälte. Selbſt 
zarte, krautige Pflanzen halten erſtaunlich viel aus. Ein 
Löffelkraut auf der Tſchuktſchenhalbinſel wächſt nach einem 
Winter mit 40 Grad im Frühjahr luſtig weiter. 

Ganz erſtaunlich aber iſt ſchließlich die Widerſtandskraft 
einzelliger Organismen, beſonders der Bakterien. Man 
hat ſie, um ihre Lebenszähigkeit zu prüfen, den härteſten 
Proben unterworfen. Stunden, Tage, ja Monate lang 
ſind ſie in flüſſige Luft von 200 Grad, in flüſſiges Helium 
von 271 Grad Kälte, alſo ſchon nahe am abſoluten Null⸗ 
punkt, eingeſchloſſen worden, vielſach ohne Schaden zu 
nehmen. Die Erreger der aſiatiſchen Cholera hielt man ein 
halbes Jahr, Schimmelpilze zehn Stunden lang bei minus 
190 Grad, Bakterien und Kieſelalgen bei 200 Grad, ver⸗ 
ſchiedene Bakterien in flüſſigem Waſſerſtoff von 252 Grad 
und zwar zehn Stunden lang am Leben. Es hat ihnen 
allen nichts geſchadet, und ſogar Fadenwürmer, Bär 
tierchen und Rädertierchen haben es 125 Stunden lang in 
flüſſiger Luft ausgehalten. 

Aus den angegebenen Beiſpielen geht eindeutig hervor, 
daß die Widerſtandskraft eines Lebeweſens von ſeiner Ent⸗ 
wicklungshöhe abhängt. Je vollkommener ein Tier iſt, 
deſto ſchneller geht es an der Kälte zugrunde. Daß höhere 
Tiere erfrieren, befremdet ja weiter nicht. Schließlich kann 
man es auch verſtehen, daß ganz primitive Lebeweſen mit 
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einem verſchwindend geringen Waſſergehalt der Kälte 
widerſtehen können. Das eigentliche Rätſel liegt aber auf 
einem anderen Gebiet, Es laſſen ſich aun ſolchen Organis⸗ 
men, die kürzere oder längere Zeit hindurch in einer 
Kälteſtarre liegen, keinerlel Lebensäußerungen 
mehr feſtſtellen, abgeſehen von dem Fehlen einer Nah⸗ 
tungsaufnahme vor allem auch keine Atmung. Die tief 
abgekühlten Lebeweſen niederſter Art ſind einfach tot. Das 
Seltſame iſt, daß ſie wieder zum Leben erwachen können 
und nach vielen Monaten des Scheintodes weiter beſtehen, 
als ob nichts geſchehen wäre. Bei höheren Organismen 
gibt es zwar auch einen Scheintod, aber es iſt in dieſem 
Fall der Stoffwechſel nur auf ein Mindeſtmaß herabgeſetzt. 
>= er einmal ganz auf, jo geht es mit dem Leben auch 
zu Ende. ö 


Es iſt alfo offenbar das Leben auf ‘feinen höheren 
Stufen etwas ganz anderes als bei den primitiven Formen. 
Ja, es darf wohl geſagt werden, daß die Begriffe von 
Leben und Tod, ſo wie wir ſie beim Menſchen und auch bei 
höheren Tieren kennen, für die niederen Lebensſtufen eine 
ganz andere oder überhaupt keine Bedeutung haben. Es 
gibt eben auf dieſer Stufe im Grunde kein individuelles 
Daſein, kein Eigenleben, ſondern vor allem der einzellige 
Organismus, aber auch ſchon verhältnismäßig noch hoch 
ſtehende Tiere ſchwingen im allgemeinen Lebensrhythmus 
der Natur mit — er kann auch einmal an ihnen vorüber⸗ 
gehen, ſie gedeihen doch weiter, wenn er fie wieder ergreift. 


Lupe 


Der Schuß ins Weinglas. 


Hiſtoriſche Skizze von Hermann Ulbrich ⸗ Hannibal. 


Ein Reitertroß ſtob durch Felder und Wälder dahin. 
Der Schlag der Hufe wirbelte Staubwolken auf, die der 
Wind weit über die Acker wehte. Der Anführer flog im 
Sattel des ſchäumenden Pferdes hin und her. Die Schweiß⸗ 
tropfen perlten unter dem Helm hervor. Der Reiter 
wußte, warum er es eilig hatte, von Böhmen an die Oſt⸗ 
ſeeküſte zu kommen. 


Es war der kaiſerliche Generaliſſimus Albrecht Wenzel 


Euſebius von Wallenſtein, der Herzog von Friedland, den 
der Kaiſer wegen ſeiner Tapferkeit, ſeines unbeugſamen 
Mutes und feiner Unbeſiegbarkeit zum Herzog von 
Mecklenburg und zum Admiral des ozeantſchen und balti⸗ 
ſchen Meeres ernannt hatte. 


Unermüdlich ging der Ritt noröwärts, mitleidlos 
wurden den Pferden die Sporen an den Leib geſetzt, denn 
es galt fo ſchnell wie möglich das Söldnerheer zu erreichen, 


das die Stadt Stralſund, den Brückenkopf der Oſtſee, be⸗ 


lagert hielt. 


Nach einigen Tagen kam die turmreiche Stadt am 
Strelaſund in Sicht. Vor ihren Toren im Hainholz lag 
das Heer des unbeſiegbaren Wallenſtein, geführt von 
ſeinem Vertreter Arnim, und wartete gerade ſo auf die 
Übergabe Stralſunds wie damals, als Wallenſtein die 
Truppe zum Ritt nach Böhmen verlaſſen hatte. Die Stadt 
trotzte der Belagerung noch immer und brachte den Wallen⸗ 
ſteinern viele Verluſte bet. 

Der kaiſerliche Generaliſſimus ſah die Lücken, die der 
Verteldigungskampf der Stralſunder in feine Armee ge- 
riſſen hatte. Er kochte vor Wut. Wie konnte es eine Stadt 
wagen, ſich gegen ihn zur Wehr zu ſetzen, entgegenzuſtellen, 
der noch nie das Schlachtfeld ohne Sieg verlaſſen hatte! 


In den Mauern Stralſunds wurde die Not immer 
größer. Die verzweifelten Bürger baten ihren Bürger⸗ 
meiſter, dem feindlichen Heere die Tore zu öffnen. Aber 
der, in deſſen Händen das Geſchick der Stadt lag, hatte 
einen klaren Kopf und auch dem unbeſiegbaren Feldherrn 
gegenüber einen mutigen Willen. So ſehr Wallenſteins 
Kanonen dröhnten und ihre Geſchoſſe gegen die Mauern 
Stralſunds ſchleuderten, ſo wenig ließ der Bürgermeiſter 
Lambert Steinwich ſich einſchüchtern. Er wußte, was er 
wollte. Er ſchloß mit Guſtav Adolf von Schweden einen 
Vertrag, der ſeiner Stadt Lebensmittel, Munition und 
Truppen ſicherte. ! . 
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Machtlos mußte der katſerliche Generaliſſimus ſehen, 
wie ein Schiff der Schweden nach dem andern in den 
Stralſunder Hafen einlief und den Bürgern brachte, was 
fie brauchten. Der Admiral des ozeaniſchen und baltiſchen 
Meeres hatte keine Schiffe, die er den Feinden entgegen⸗ 
ſchicken konnte. 4 


Die Wochen wurden zu Monaten. Stralſund hatte viel 
zu erdulden, aber die Verluſte der Wallenſteinſchen 
Truppen waren größer. Immer geringer wurde die Zahl 
der kaiſerlichen Soldaten und immer mutloſer ihre Stim⸗ 
mung. 4 


Da kam ein Kurier aus Wien mit dem Befehl, die 
Belagerung aufzugeben, weil ſie nutzlos erſcheine und zu⸗ 
viel Blut koſte. Das war eine Forderung, die der 
Generaliſſimus nicht erfüllen konnte. Wie wenn helle 
Flammenzungen in dunkler Nacht einen Scheiterhaufen 
lechzend umſchlingen, ſo lohte in ihm der Siegerwille auf. 
„Und wenn Stralſund mit Ketten am Himmel befeſtigt 
wäre, ſo muß die Stadt doch herunter“, trotzte er zähne⸗ 
knirſchend dem Befehl des Kaiſers. 


Die Belagerung ging weiter. Die Ausfälle der Stral⸗ 
ſunder wurden zahlreicher. Der gereizte Generaliſſimus 
verlegte ſich nun mit Siegermanier auf Verhandlungen 
mit den Stralſundern. 

Er forderte Geld. — 


„Dat hemmen wi nich“, war die Antwort. 

Er forderte Stralſund auf, die kaiſerliche Beſatzung in 
ſeinen Mauern aufzunehmen und ihr die Tore zu öffnen. 

„Dat don wi nich“, lautete die Entgegnung. 

Wutentbrannt ſchimpfte er ſie Spitzbuben. Aber die 
Stralſunder gaben ihm lakoniſch zur Antwort: „Dat ſünd 
wi nich.“ 


So ging der Kampf weiter. Nach ſechsmonatiger Be⸗ 
lagerungsdauer kam der 23. Juli des Jahres 1628 heran. 
Im Hainholz vor Stralſund inmitten ſeiner Truppen ſaß 
in ſeinem Zelte der kaiſerliche Generaliſſimus, das Geſicht 
von Kummer und Sorgen zermürbt. Aber es galt neuen 
Mut zu faſſen. Wallenſtein goß Wein in den gläſernen 
Pokal, um ſich mit dem feurigen Trank zu ſtärken. Aber 
als er den Becher an den Mund ſetzen wollte, ſprang er 
in ſeiner Hand auseinander. Der Wein rann zur Erde, 
die Splitter des Glaſes flogen nach allen Seiten. Eine 
Kugel der Stralſunder hatte die Wand des Zeltes durch⸗ 
löchert und dem Feldherrn das Glas in der Hand zer⸗ 
ſchoſſen. e f 

Leichenblaß fiel der Generaliſſimus in ſeinen Feldſtuhl 
zurück. War daß eine Warnung aus einer anderen Welt? 

Wallenſtein ſprang auf, ließ feine Offiziere rufen und 
gab ihnen den Befehl, gegen deſſen Beſchluß er ſich immer 
geſträubt, gegen den er ſelbſt dem Kaiſer getrotzt hatte, die 
Belagerung aufzugeben und den Rückmarſch anzutreten. 
Am nächſten Tage kehrte die Armee Wallenſteins der Stad 
den Rücken 8 5 
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Das Glück fand das richtige Haus. 1 


Die Hauptgewinne der franzöſiſchen 
Staatslotterie ſcheinen diesmal ganz beſonders ſtark 
in die Kreiſe wirklich Bedürftiger gefallen zu ſein. Neben 
einem Laſtträger der Pariſer Markthallen, auf den eine 
halbe Million Franken fielen, haben ein Land⸗ 
arbeiter und ein Familien vater mit 14 Kindern 
je eine Million Franken gewonnen. Ein weiterer 
Gewinn von einer halben Million Franken fiel auf 
eine Pariſer Portierfrau. Mehrere Fabrikarbeiter 
ſowie eine Gruppe von Verkäuferinnen eines großen Pa⸗ 
riſer Warenhauſes teilen ſich in Gewinne von 100 000 
Franken. - 
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